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Und eine Krone ist gefallen von dem Haupte eines Königs! 
Und ein Schwert ist gebrochen in der Hand eines Feldherrn! 


Am 20. Juni ist 


Emil Rathenau 


gestorben, der Begründer der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft, ihr Organisator und 
ihr Lehrmeister, der Urheber ihrer Größe und Machtstellung und, bis der Tod ihn 
niederrang, ihr unumschränkter Beherrscher. An das von Werner Siemens Geschaffene 
anknüpfend, hat er mit der Begründung seines Lebenswerkes in Deutschland — und von hier 
aus in Europa — die gewerbliche Verwertung der Starkstromtechnik ins Leben gerufen und 
die letzten dreißig Jahre zu einer Ära unvergleichlichen Aufschwunges der deutschen 
Industrie gemacht. Durch das Ansehen, das er dem Werke seines Lebens der ganzen 
Welt gegenüber zu geben gewußt hat, hat er die gesamte Industrie unmittelbar beeinflußt, 
und in diesem Sinne zählt er zu den großen Erziehern der modernen Kulturwelt. Mit 
ihm verschwindet einer der Gewaltigen, die zum Schaffen berufen und von der Natur 
zum Herrscher gekrönt sind, ein Gesetzgeber mit eherner Hand und unbeugsamem 
Willen. Es ist ihm vergönnt gewesen, nicht bloß sein Werk zu vollenden, sondern auch 
nach der Vollendung noch jahrelang darüber zu wachen. Der Tod des Schöpfers wird 
für die Schöpfung selber stets die Feuerprobe bedeuten, aber ein verheißungsvolles Vor- 
zeichen für die Dauer seines Werkes ist es, daß der Meister so lange am Steuer 


geblieben ist. Er hat die seinem Dasein gezogene Grenze bis zuletzt in einer Tätigkeit 


und mit einer Spannkraft erreicht, wie sie dem, der die Schwelle des biblischen Alters 


überschritten hat, nur selten beschieden sind. Im Andenken der Nachwelt wird 
Emil Rathenau darum als ein ewig Tätiger und Starker erscheinen: denn in der Gestalt, 


in der der Mensch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten. 
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Neuere Anschauungen 
über den Mechanismus biologischer 
Oxydationen. 
Von Privatdozent Dr. C. Oehme, Göttingen. 


In einem früheren Aufsatz dieser Zeitschrift 
sind in großen Zügen die Umwandlungen be- 
schrieben worden, welche die eingeführten Nah- 
rungsstoffe: Eiweibkérper, Kohlehydrate, Fette 
bei ihrer Verbrennung im Tierkörper erleiden'). 
Nach mehr oder weniger weitgehender hydro- 
Iytischer Spaltung handelt es sich bei den im 
einzelnen verschiedenen chemischen Prozessen 
im wesentlichen immer um Oxydationsvorginge, 
um langsame Verbrennung bis zu den Endpro- 
dukten CO. und H,O, die sich in der Atmung 
der Zellen vollzieht. Wenn auch bei weitem noch 
nicht alle Zwischenstufen bekannt sind, die hier- 
bei durchlaufen werden, so vermögen wir uns 
doch Vorstellungen über den Mechanismus des 
Oxydationsvorgangs selbst zu machen. 

Die Nahrungsstoffe und ihre Spaltstücke, 
Aminosäuren, Fettsäuren, Monosaccharosen sind 
im Reagenzglas relativ schwer oxydierbar, jeden- 
falls werden sie vom Luftsauerstoff nicht merk- 
bar angegriffen. Die bisherigen Ansichten, wie 
sie im Organismus durch den chemisch trägen 
molekularen QO, verbrannt, ‚veratmet“ werden, 
beruhen auf den allgemeinen Vorstellungen über 
den Vorgang der langsamen Verbrennung oder 
\utooxydation, die wir auch außerhalb des Tier- 
körpers beobachten. Dabei wird nach der durch 
sehr viele Befunde gestützten Theorie von Eng- 
ler und Bach der molekulare Sauerstoff aktiviert, 
indem leicht oxydable Körper (Autooxydatoren) 
durch Anlagerung eines Mols Os pro Mol Per- 
oxyde bilden, die befähigt sind, an Substanzen 
(Akzeptoren), die von selbst keine Bindung mit 
OÖ, eingehen würden, die Hälfte des O, wieder 


abzug: bi N, nach dem Schema: 
A+ 0, > AO, 
(Autoxydator) (Peroxyd) 
AO, +5 > AO + BO 


Akzeptor. 
Es kann vorkommen, daß das Peroxyd allen 

Sauerstoff abgibt 

AO, + B > BO, + A 
oder, indem ein zweites Molekiil reagiert 

AO+B u BO + A, 
A wirkt dann nur nach Art eines Katalysa- 
‘h scheinbar selbst an der Reaktion nicht 
Zuweilen ist A gleichzeitig Autoxy- 
dator und Akzeptor (Selbstakzeptor) 


\0,+A > 2 AO. 


tors, si 


beteiligend. 


Als Re aktionsve rmittle r ım Organ ismus wer- 
den Fermente angenommen: die Oxydasen, wie 
solehe für eine Reihe oxydativer Prozesse auch 


1 


Landmann, diese Zeitschrift 1914, S. 694. 


isoliert worden sind. Nach Bach und Chodat 
ist hierbei der Reaktionsverlauf in sehr vielen 
Fällen dem eben erörterten analog: In der Zelle 
finden sich Fermente von Peroxydeharakter (Oxy- 
genasen), welche QO, übertragen. Dieser Vor- 
gang wird durch weitere Fermente gefördert, 
Peroxydasen, welche nur bei Gegenwart von Per- 
oxyden oxydierend wirken, also die Sauerstoff- 
abgabe des Peroxyds beschleunigen, ganz ähnlich 
wie in vitro bei manchen Oxydationen durch 
HO. oder andere Peroxyde gewisse Metallsalze 
(namentlich Ferro- und Manganoverbindungen) 
als Katalysatoren fungieren. Daß in solcher 
Weise durch Wasserstoffperoxyd und Eisensalze 
auch Spaltstücke der Nährstoffe bis zu CO, und 
HsO oxydiert werden können, zeigte im Reagenz- 
vlas Dakin an Aminosäuren, während schon früher 
mit den gleichen Mitteln z. B. die Oxydation der 
durch °H:0> allein nur sehr langsam angreif- 
baren Weinsäure erzielt worden war, und nach 
Warburg spielen bei der Verbrennung in der 
Zelle Eisensalze insofern eine Rolle, als die ab- 
vesunkene Oxydationsgeschwindigkeit von See- 
igeleiern, deren Struktur zerstért worden, nach 
Kisensalzzusatz ansteigt und dadureh auch di 
Autooxydation der extrahierten Zellipoide be- 
schleunigt wird. Ob und wieweit aber Oxydasen 
als Sauerstoffaktivatoren bei der Verbrennung 
der Nährstoffe bezel. ihrer hydrolytischen Spalt- 
produkte wirklich beteiligt sind, ist deshalb so 
sehr fraglich, weil die Leistungen der bekannten, 
bisher mehr oder weniger rein isolierten Oxyda- 
tionsfermente klein sind im Vergleich zu den 
Oxydationen, die in der Zelle statthaben. Wir 
kennen wohl aus Tier und Pflanze Fermente, die 
in vitro Ameisensäure und Oxalsiiure zu H,O 
und COs, Phenole zu Chinonen, Guajaktinktur zu 
Guajakonblau, Alkohole zu Aldehyden und Säu- 
ren, aromatische Amine zu Pigmentstoffen, Hy- 
poxanthin über Xanthin zu Harnsiure oxydieren 
(u. a. m.), aber Fermente, die Fettsäuren, Ami- 
nosäuren oder das für den Stoffwechsel beson- 
Traubenzuckermolekül zu H,O 
und CO, oxydativ zu spalten vermögen, kennen 


ders wichtige 


wir nicht, und die Hypothese, daß analog der 
Zymasewirkung vieler niederer Organismen erst 
eine Reihe anoxydativer Spaltungen zu uns vor- 
läufig unbekannten, leicht oxydablen Körpern 
führe, ehe der Sauerstoff einwirken könne, ent- 
behrt bis jetzt chemischer Grundlagen, trotz 
mancher hier nicht weiter zu erörternder biolo- 
eischer Stützen. 

In neuester Zeit hat nun Wieland für eine 
Reihe von Oxydationsvorgiingen überhaupt und 
speziell auch biologischer Verbrennungsprozesse 
einen andern Mechanismus dargetan. Es gelang 
Wieland, mit Hilfe fein verteilter (colloidaler) 
Platinmetalle, besonders mit Palladium, einer 
\nzahl von Stoffen schon bei gewöhnlicher Tem 
peratur Wasserstoff zu entziehen, sie zu dehy- 
drieren und so in eine höhere Oxydationsstufe 
überzuführen, wobei der freigewordene Wasser 
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stoff vom Katalysator (Pd) aufgenommen wird. 
Der Prozeß kommt mit wachsender Sättigung 
des Pd mit Hs bald zum Stillstand, kann aber 
stetig weitergeführt werden, sobald von anderen 
Körpern, die durch den so aktivierten Hy, redu- 
ziert werden, mithin als Wasserstoffakzeptoren 
wirken, für eine ständige Beseitigung desselben 
und Regeneration des Katalysators gesorgt wird. 
Akzeptoren können sein z. B. Chinon, das zu Hy- 
drochinon, Methylenblau, das zu seiner Leuko- 
verbindung, schließlich auch Sauerstoff, der zu 
Wasser reduziert wird. Auf diese Weise werden 
nieht allein z. B. Dihydronaphthalin zu Naph- 
thalin, Hydrochinon zu Chinon und eine große 
Reihe anderer organischer Verbindungen unab- 
hingig von Sauerstoffgegenwart dehydriert, son- 
dern auch Alkohole in Aldehyde, Aldehyde über 


ihre Hydrate durch Wasserstoffentziehung 


R -C ==0+H,0 > R—C—OH+Pd > 
H | \OH 
1 
RC=O +[PdH, 
OH 


in die entsprechende Säure übergeführt. 

Wie die Oxydation vor Alkoholen und Alde- 
hyden lassen sich auch noch die meisten anderen 
Reaktionen, welehe durch Oxydasen beschleunigt 
werden, als Dehydrierungsvorgänge erklären und 
in vitro durch Pd unter O»-Ausschluß reprodu- 
zieren. So zersetzen sich Ameisensäure und 
Oxalsäure mit Pd lebhaft zu CO, und H;O, Phe- 
nole: m-Kresol, Guajakol, Pyrogallol werden wie 
bei den erwähnten Oxydasereaktionen zu Farb- 
körpern dehydriert, während die Tyrosinase- und 
Purinoxydasenwirkungen üllerdings auf diesem 
Wege bis jetzt nicht darstellbar sind. Aber weit 
mehr: es.gelang Wieland auch durch Pd und einen 
Wasserstoffakzeptor (Methylenblau) Trauben- 
zucker bis zu 20% der Lösung zu CO, unter 
Dehydrierung zu verbrennen und damit eine fun- 
damentale biologische Oxydationsreaktion im 
Reagenzglas bei Ausschluß von Sauerstoff nach- 
zuahmen. Bei allen diesen Oxydationsvorgängen 
wird also nicht wie nach der oben kurz erörter- 
ten Peroxydtheorie der Sauerstoff, sondern der 
Wasserstoff aktiviert, indem der Sauerstoff oder 
ein anderer gleichsinnig befähigter Körper ledig- 
lich als Wasserstoffakzeptor den ungehemmten 
Fortgang der Reaktion bedingt. 

Folgen wirklich die Verbrennungsprozesse in 
der lebenden Zelle oder wenigstens ein Teil der- 
selben diesem Reaktionstypus, so müßten sie sich 
mit Hilfe dehydrierender Fermente (= Oxyda- 
sen) im Reagenzglas ohne Sauerstoff bei Gegen- 
wart eines anderen Wasserstoffakzeptors dar- 
stellen lassen. Für die Oxydation des Alkohols 
zu Essigsäure durch das Ferment des Essig- 
säurebakteriums (Alkoholoxydase Buchners) 
konnte nun in der Tat Wieland zeigen, daß sie in 
Stickstoffatmosphire bei Gegenwart von Methy- 
lenblau mit Hilfe des nach dem Buchnerschen 
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Acetonverfahren gewonnenen Ferments ebenso 
vor sich geht wie mittels lebender Bakterien, und 
daß auf gleiche Weise auch Traubenzucker zu 
CO, und H,O verbrannt wird. Pro Mol gebil- 
deter Essigsäure werden dabei 2 Mol Methylen- 
blau zur Leukoverbindung reduziert; Acetal- 
dehyd, bezgl. dessen Hydrat, ist natürlich Zwi- 
schenstufe: 


CH,—CH,OH + M -> CH,COH + MH, 


Pe 
CH,;—COH + H,0- >» CH,—C—OH 
OH 
— 
CH;—C—OH + M -> CH,COOH + MH, 
OH 


(M = Methylenblau). 


Der berechtigte Einwand, in den Ferment- 
präparaten seien noch lebende, zu anaerobem 
Stoffwechsel fühige Bakterien vorhanden gewe- 
sen, weil das Acetonverfahren nicht steril arbeite, 
den Bach erhob, dürfte hinfällig werden, indem 
Warburg mit derselben Methode durch hinzu- 
gefügtes Erhitzen sicher sterile, d. h. teilungs- 
unfähige Bakterienpräparate gewann, die noch 
atmeten, und besonders dadurch, daß Wieland 
durch weitere Forschungen an einem dehydrie- 
renden Ferment in der Milch seine allgemeinen 
Anschauungen erhärten konnte. 

Betrachtet man die Wirkung der Dehydrase 
lediglich in bezug auf den Wasserstoffakzeptor, so 
stellt sie sich als Reduktion dar. Es war zu ver- 
muten, daß in soleher Weise auch die oxydativen 
Fähigkeiten der Zelle bezgl. ihrer Fermente mit 
dem seit lange bekannten Reduktionsvermögen des 
lebenden Protoplasmas verknüpft seien. Dann 
würden die bisher neben den Oxydasen angenom- 
menen Reduktasen!) ihre Sonderstellung verlie- 
ren, und gleichzeitig läßt sich auch noch eine 
andere wichtige biologische Reaktion, die Can- 
nizarosche Umlagerung von je 2 Molekülen Alde- 
hyd zu je einem Mol Säure und Alkohol: 


2R—C=0H+H,0 <-> R—COOH + R—COH, 


die nach Parnas in der Leber durch ein Enzym, 
die Aldehydmutase, beschleunigt wird, als Dehy- 
drierung deuten. Dabei würde ein Mol Alde- 
hydhydrat Wasserstoff an je ein Mol Aldehyd- 
anhydrid abgegeben, der Aldehyd also Selbstakzep- 
tor sein: 


OH 
R—C= O + H,O >R— C—OH+R—-C=O-> 
NH NH Nu 


R—COOH + R— CH,OH 
Nach dieser Auffassung sind demnach drei 


verschiedene Wirkungen: Oxydation, Reduktion 


1) Uber nicht fermentative biologische Reduktionen 
(Heffter) vgl. Hausmann, diese Zeitschrift 1914, 


S. 323. 


As 
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und Aldehydumlagerung (Mutase) einem und dem- 
selben Ferment zuzuschreiben. 

Für das Sehardingersche Enzym der rohen 
Milch, welches bei Aldehydgegenwart Methylen- 
blau zur Leukoverbindung zu reduzieren vermag, 
wies nun Wieland nach, daß es je nach den beson- 
deren Umständen als Oxydase, Aldehydmutase 
und Reduktase erscheint. Als Mutase wirkt es 
bei Abwesenheit von Os oder eines anderen Ha»- 
Akzeptors (etwa in Stiekstoffatmosphäre), indem 
aus zugesetztem Salicylaldehyd dquivalente Men- 
gen Saligenin (Alkohol) und Salicylsiure 
stehen. Als Oxydase wirkt es, neben 
Aldehyd ein Wasserstoffakzeptor mit größerer Reak- 
tionsgeschwindigkeit als der Aldehyd selbst zuge- 
gen ist, wie etwa der Sauerstoff oder bei Aus- 
schluß des letzteren besonders Methylenblau. 
Dann bilden sich außer dem jeweiligen Reduk- 
tionsprodukt des Wasserstoffakzeptors um so 
mehr Säure und um so weniger Alkohol, je größer 
die Hydrierungsgeschwindigkeit des Wasserstoff- 


ent- 


wenn dem 


akzeptors ist. Der Sauerstoff ist hierbei, wie 
gesagt, durch einen anderen Wasserstoff- 
akzeptor ersetzbar und wirkt auch seinerseits im 
gegebenen Falle nur als soleher. Denn, wäre 


eine Oxydase neben einem besonderen Mutasefer- 
ment tätie, so müßte man zwar ebenfalls eine 
Mehrbildung von Säure bei Sauerstoffgegenwart 
im Vergleich zu sauerstofffrei geleiteten 
Versuch Herabsetzung der 
Alkoholbildung, die um so beträchtlicher ist, je 
mehr die Hydrierungsgeschwindigkeit des zuge- 
fügten Wasserstoffakzeptors die des Aldehydan- 
hydrids übertrifft, bliebe unverständlich. Die 
Reduktasewirkung des Ferments schließlich kann 
außer in der Entfärbung von Methylenblau usw. 
auch noch in der Reduktion von Nitrobenzol zu 
Anilin, Nitraten zu Nitriten sich äußern. In 
weleher Richtung die Reaktion verläuft, hängt 
natürlich von den Konzentrationen und den da- 
von bedingten Reaktionsgeschwindigkeiten der 
Reaktionsphasen ab, wie Wieland 


dem 


erwarten, aber die 


verschiedenen 


eingehend studiert hat. Es ist hier nicht der 
Ort, darauf des näheren einzugehen. Für die 


Einheit des Ferments bei allen besprochenen Um- 
dient außer dem Einblick 
in die Reaktionskinetik noch als weiterer Beweis, 
daß Schädigung des Ferments — z. B. Vorwär- 
mung der Milch in Os>-Atmosphäre — alle drei Re- 
aktionen annähernd gleichmäßig abschwächt oder 
aufhebt. 

Wenn diese Forschungen 


setzungen gegebenen 


Wielands auch erst 


eine beschriinkte Anzahl wichtiger biologischer 
Oxydationsvorginge als Dehydrierungen er- 
kennen lassen und selbstverständlich nicht aus- 


schließen, daß andere Reaktionen in der Zelle mit 
Sauerstoffaktivierung entsprechend der Peroxyd- 
theorie verlaufen. so weisen sie doch mit Be- 
stimmtheit darauf hin, daß Dehydrasefermente 
bei. den Verbrennungsprozessen im Organismus 
eine wichtige Rolle spielen, indem sie sich mit 


einigen, z. T. schon lange bekannten Tatsachen 
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Besonders bemer- 


und Anschauungen begegnen. 
kenswert ist, daß P. Ehrlich bereits vor 30 Jahren 
im Anschluß an Studien über das Re 
duktionsvermögen der Organe gegenüber 
nischen Farbstoffen die Oxydationen in der le- 
benden Zelle als einen rhythmischen Weehsel von 
Wasserstoffabspaltung und -anlagerung aufge- 
faßt hat, den er sich von dem dureh die CO»-Bil- 
dung weehselnden Grad der Alkalinität in ähn- 
licher Weise abhängig dachte, wie z. B. beim In- 
dophenol die Wasserstoffaufnahme durch Säure, 
die Abspaltung durch Alkali begünstigt wird, So- 
dann ist Ent- 
Kohlenstoff - Doppelbindungen im 
Pflanzenorganismus hinzuweisen, die 
vieler Hinsieht von Wichtigkeit 
Leathes und andere Forscher haben gezeigt, 
daß die Fettsäuren des Leberfettes mehr Doppel- 
bindungen im Molekül, gemessen an der Jodzahl, 
als im Unterhautfettgewebe und in den meisten 
anderen Organen beherbergen. Ob diese 
freilich 

vielmehr ausschließlich 
stufe der 
Wasserabspaltung entstehen, blieb 
letztere Weg ist jedenfalls für 

pionsäure dureh Dakin 


seine 


orga- 


in diesem Zusammenhang auf die 
stehung von 
Tier- und 
biologiseh in 
sind. 


unge- 
Dehydrierung 
Zwischen- 
folgender 
unklar. Der 
die Phenylpro- 


siittigten Säuren dureh 


oder über die 


Oxy- oder Ketosäuren mit 


nachgewiesen, die 
Hundes 
Phenyl-3-oxypropionsäure in Zimtsäure übergeht: 
CyH;—CHOH—CH.—COOH > 

OC gH;—CH = CH 


exakt 


im Organismus der Katze und des über 


COOH. 
nach E. Friedmanns quantita- 


Versuchen die Phenyl-8-oxypropionsiiure 
und die Benzoylessigsäure schwerer verbrennlich 


Indessen sind 


tiven 


als die Phenylpropionsäure, so daß noch auf einen 
anderen Abbauweg geschlossen werden darf, und 
Forscher zeigte, daß die Furfurpropion- 
säure und die im Organismus aus letzterer ent- 
Furfurakrylsäure nieht 
über die ß-Ketosäure, Furoylessigsäure, zu Benz- 
schleimsiiure abgebaut werden: 


C,H,0.CH,—CH,—COOH > 
CLO .CIH=CI.COOIH > C,H, O—COOTL. 


derselbe 


stehende ungesättigte 


herangezogene Annahme, 
Dehydrierung stattfinden 
kann, stützte er durch den Nachweis, daß gewisse 
eyklische Körper dehydriert 
werden; so geht Hexahydrobenzoesäure und Hexa- 
hydroanthranilsäure beim Hund in Benzoesäure 
über und erscheint im Harn als Hippursäure: 


Die zur Erklärung 


daß im Organismus 


Verbindungen im 


CH, CH 
H.C’. * cn, HC CH 
| | > 
IC JOU. COOIL HC yO. COOL 
CH, CH’ 
minus 3 H,. 
Pick und Joannovics erweiterten den Befund 


von Leathes, indem sie feststellten, daß bei der 
Entstehung ungesättigter Fettsäuren in der Leber 
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besonders die der Phosphatide beteiligt sind. In 
der Narkose fanden sie eine Abnahme der Jodzahl 
des Leberfettes, es waren dann relativ mehr ge- 
sättiete Fettsäuren vorhanden. Nimmt man 
Dehydrierungen an, so würde dies also eine Hem- 
mung während der Narkose bedeuten und im 
besten Einklange mit der Hemmung der Oxyda- 
durch Narkotika stehen, die von 
Verworn und seinen Mitarbeitern für den Nerven, 
von Warburg für andere, Zellen 
Blutzellen, nachgewiesen 
den ist. 

Schließlich sei erwähnt, daß nach den Unter- 
suchungen von Lwoff ein Dehydrierungsprozeß 
auch bei der Zuckergiirung der Hefe eine Rolle zu 
spielen scheint. Gärende Hefe vermag Methylen- 
blau zur Leukoverbindung zu reduzieren, und 
Lwoff fand, daß unter anaeroben Bedingungen die 
Alkohol- und Kohlensäurebildung im Vergleich zu 
einer methylenblaufreien Kontrollportion gehemmt 
wird, wenn dem Gärprozeß durch Methylenblau 
Wasserstoff entzogen wird, und zwar vermindert 
ein Mol Methylenblau, das reduziert wird, die Gär- 
produkte um je zwei Mole Kohlensäure und Al- 
kohol (entsprechend einem Mol Traubenzucker). 
Indessen soll im Aufsatzes auf 


tionsprozesse 


isolierte (rote 


Seeigeleier usw.) wor- 


Rahmen dieses 


diese noch nieht geklirten Verhältnisse nicht 
weiter eingegangen und abschließend nur kurz 
darauf hingewiesen werden, daß nach Palladin 


auch bei der Atmung der Pflanzen Dehydrierungs- 
Chromogene, die 
Wasserstoff- 


vorgänge sich abspielen, wobei 


sich in Pflanzensäften finden, als 


akzeptoren fungieren sollen. 
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Renntierflechte und ihre Verwertung als Futter“ 13 S., 
von Prof. (. Jacobj. Tübingen 1915, J. C. B. Mohr. 
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Gegenstand sich geäußert. Einem kurzen Bericht 
darüber sei es erlaubt, einige auch für das Wirt- 
schaftliche nicht belanglose naturwissenschaft- 
liche Ergänzungen anzufügen, die z. T. weniger 
gut Bekanntes enthalten, z. T. auch sich mir aus 
noch unveröffentlichter Arbeit aufdrängen. 
Jacobj regt an, das „isländische Moos“, die 
Flechte Cetraria islandiea (L.) (Lichen islandi- 
eus der Apotheke) als Mehlersatz für Brot her- 
anzuziehen, ein Brauch, der in nordischen Län- 
dern lange und nicht nur zu Zeiten der Not be- 
steht. Neben viel Kohlehydraten enthält die 
Pflanze’) allerdings einen Bitterstoff, den man 
aber jetzt auszuziehen versteht, ohne den Nährwert 
zu beeinträchtigen. Es geschieht das in der phar- 
mazeutischen Praxis durch iproz. Pottasche- 
lösung (3 Stunden stehen lassen) und folgendes 
Auswaschen. Der im Auszug befindliche Stoff 
(Cetrarin) ist Magenmittel*). Die davon befreite 
Flechte soll getrocknet, zerrieben und zu gleichen 
Teilen mit Mehl verbacken werden. (Ältere und 
neuere Rezepte hierfür sind in Jacobjs Schrift 
nachzulesen). Ebenso ist aus der Flechte nach 
Entbitterung dureh Einkochen (wie bei der Ver- 
wendung als Hustenmittel üblich), Durchseihen 
und Zugabe von Fruchtsaft u. a. die Herstellung 
einer Grütze möglich, wofür in Skandinavien Re- 
zepte bestehen, die Jacobj anführt. In beiden For- 
men bietet die Flechte rund 80% stärkeartigen 
Stoffes von guter Verdaulichkeit*) und ohne un- 
angenehmen Geschmack, also Speise nicht als Not- 
behelf, wirklichen Ersatz für andres. 
Die Gewinnung des „isländischen Mooses“, das 


sondern 


dureh den Apothekengebrauch auch verhältnis- 
mäßig bekannt ist, ist einfach. Zu uns kommt 


dureh den Haudel das Material aus Skandinavien 
(nieht aus Island!), Frankreich, Spanien, Schweiz 
und Tirol, wird ferner in den deutschen Mittel- 
(Harz. Fichtelgebirge), 
aber auch in der Ebene 


gesammelt 


Heideboden 


vebirgen 


kommt auf 


1) Genaue Analyse: 70 % Lichenin und 11 % Dextro- 
lichenin (dies beides die Kohlehydrate), Fumar-Proto- 
cetrarsiiure meist 2 % (bis 3 %), Protolichesterin und 
Puralichesterinsäure zusammen 1% (diese drei Flech- 


tensiiuren), 2 % Asche; ätherisches Öl, Gummizucker, 


kisen. Der Kohlehydratgehalt wird meist ungenauer 
als „Flechten- oder Moos-Stiirke’ angegeben, die 


beiden Stoffe zusammen bilden die Wandsubstauz der 
Flechtenhyphe. 

*) Es ist nicht richtig, wie die Literatur meist an 
gibt, daß die Flechte Cetrarin ( Cetrarsäure) ent 
halte. Dies ist nur ein durch die Behandlung mit Al 
kali und Alkohol entstandenes Spaltungsprodukt der 
Fumarprotocetrarsdure, vgl. Zopf, die Flechtenstoffe 
(Jena 1907) 8. 420, auch diese ist bitter, aber in 
Magen und Darm aufgenommen nicht giftig. ebenso 
wenig wie Cetrarin für den Menschen (l. e. 377 £.). 

3) Weitere solche Angaben aus neuerer Zeit stehen 
auch noch im Chem. Centralblatt 1906, II, Nr. 10. (Hier 
Rezepte für Gebück mit Milch.) 

%) Zoernig gibt für das völlig mit schwach alkali- 
schem Wasser entbitterte „Gemüse“ als Gehalt an: 
Stiekstoffhaltige Substanz 2.81%, Rohfett 0,4%. Roh- 
fuser 4,6%. Asche 6.99%. Wasser 6%, stiekstofffreie 
Substanz 79,2%. (Arzneidrogen Bd. 1.) 
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vor. Es wäre also denkbar, an vielen Orten (ge- 
rade in ärmeren Gegenden, auf Heideland) das 
Ernten und die Verwendung einzuleiten; zum 
mindesten aber eine solche als Viehfutter. — 

Diese letztere Verwendbarkeit wünscht Jacobj 
nun in besonderm aber für eine andere Flechte 
bekannt zu machen: die Rentierflechte (Clado- 
nia, genauer: Cladina rangiferina (L.) Web.*). 
Auch diese Flechte enthält reichlich Kohlehydrate 
und findet in nordischen Ländern als Viehfutter 
Beachtung. Verdankt sie ihren Namen doch dem 
Umstand, daß sie für das Rentier vielfach die 
hervorragende, ja (im Winter gelegentlich) ein- 
zige Nahrung vorstellt. Ältere Literatur gibt dann 
auch an, daß fabrikmäßig sich nach Überführung 
der „Flechtenstärke“ in Zucker daraus Alkohol 
gewinnen lasse’). Es ist eine verbreitete Angabe, 
daß der Nährwert der Flechte dreimal so groß wie 
der der Kartoffel sei. Da die Pflanze in Heide- 
gegenden Deutschlands zwischen Calluna, mit 
Moosen, aber auch vielfach in groBen reinen Pol- 
stern weit verbreitet und leicht zu sammeln ist, so 
ist gerade im gegenwirtigen Augenblick, wo wir 
die bisherige auslindische Einfuhr von Futter- 
mitteln entbehren, die Jacobjsche Anregung außer- 
ordentlich wertvoll für uns. Um so mehr, als er 
(im württembergischen Allgäu) die Möglichkeit 
des Einsammelns und Größe des Ertrages genauer 
festgestellt hat. Danach würde sich der Wert als 
Futtermittel auf mindestens 10 Pfennig für 1 kg 
(frische) Flechte stellen, ein Mann pro Tag davon 
etwa 1 Zentner sammeln können und auf 1 qkm 
dort etwa 20000 kg kommen. Da auch Vorver- 
suche mit Verfütterung der Pflanzen (gekocht in 
Molken) günstig verliefen, so ist den eingeleiteten 
Bemühungen zur wirtschaftlichen Aufklärung 
hierüber voller Erfolg sehr zu wünschen. 

Es ist von besonderem Entbitterungsverfahren 
hierbei nicht die Rede, obwohl die Rentierflechte 
den gleichen Stoff wie die isländische enthält. 
Vermutlich ist die Menge geringer, oder es erfolgt 
bei der oben geschilderten Zubereitung des Fut- 
ters eine den Geschmack günstig beeinflussende 
Zersetzung des Bitterstoffes. Daß neben der ech- 

4) Die botanische Angabe in Jacobjs Schrift ist nicht 
genau. Bei uns kommen in der Ebene zwei (zweifel- 
los vom Volk mit dem gleichen deutschen Namen be- 
legte) nahverwandte Formen der Untergattung Cla- 
dina vor, außer der oben genannten, die gut unter- 
schiedene silvatica (L.) Hoffm., in den Gebirgen noch 
die dritte alpestris (L.) Rabenh. An C. silvatica beson- 
ders schließt sich ein von verschiedenen verschieden 
bewerteter Formenkreis an. So auch (meist nach 
Wainio) z. B. Lindau, Flechten (Berlin 1913), S. 107, 
genauer bei Sandsiede, Cladonien d. nordwestd. Tief- 
landes (Abh. Nat. Ver. Bremen 1912, S. 340 f.). — Die 
Botaniker schreiben übrigens keineswegs alle (der Volks- 
etymologie folgend): Renntierflechte, sondern manche 
richtig Rentierflechte ! 

*) Jacobjs Angaben wäre als neuere, auch wegen 
Einzelheiten beachtenswerte, noch diese Literatur hinzu- 
zufügen: Mentz og Ostenfeld, Planteverdenen i menne- 
skets tjeneste (1906) S. 208, wo die Verfiitterung z. B. 
mit Heidekraut auch an Schweine und in Jiitland 
die Verwendung zu Brot erwähnt, die Branntweinge 
winnung aber in ihrem Wert bezweifelt ist. 
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ten rangiferina auch die silvatiea verwendbar wäre, 
ist allerdings für die Jacobjschen Vorschläge mei- 
nes Erachtens Voraussetzung. Denn dem Volke 
würde die Unterscheidung Schwierigkeiten be- 
reiten. Leider mahnt eine Angabe zur Vorsicht, 
nach der eine Rentierherde (in Wien) die ihr 
statt der echten versehentlich vorgesetzte Cl. sil- 
vatica nicht annehmen wollte. Der Grund ist nicht 
bekannt, ebensowenig aber auch die besonderen 
Umstände, z. B. die Zubereitung des Futters für 
die Tiere in diesem Einzelfallet). Hier sind also 
die in Aussicht gestellten Tierfütterungsversuche 
abzuwarten. — Jacobj wirft auch die Frage auf, 
ob nicht noch andere häufige Flechten als Vieh- 
futter Verwendung finden können. Er denkt z. B. 
an die sehr verbreitete und den Bäumen fast schäd- 
liche Evernia prunastri (L). Daß diese, wie alle 
kräftigeren Flechten, einen Nährwert besitzt, ist 
zweifellos, die genannte hat auch erhebliche Sub- 
stanzmenge. Sie enthält keinen Bitterstoff?), 
trotzdem sind erst Fütterungsversuche maßgebend. 
Und ich möchte hier vor allem betonen, daß 
solche allgemein nur für je eine Flechtenart gültig 
sind, denn die Eigenschaften der den Arten je- 
weils eigenen Flechtersäuren und Flechtensäure- 
kombinationen sind sehr verschieden, sowohl die 
Löslichkeit und Zersetzung, als auch ihre Wirkung 
auf die Organismen?). Für alle Flechten gilt nur 
das eine, daß sie eher in feuchtem Zustand ge- 
fressen werden als trocken. Wollte man an weitere 
Versuchsobjekte noch besonders erinnern, so wäre 
das Cetraria glauca (L.), eine gleichfalls sehr 
häufige und nicht bittere Verwandte der isländi- 
schen Flechte, die (meist steril) an Rinde von vie- 
len Baumarten, Zäunen, Steinen, überall in 
Deutschland vorkommt. 

Die Ernte der Flechten macht keine Schwierig- 
keiten, nur reichlich vorhandene lohnen natürlich. 
Aber auch Jacobj berührt schon die Frage des 
Nachwuchses und damit die, ob wir in den Flechten 
etwa dauernd eine Ersatzquelle für einen Teil der 
bisher uns vom Auslande gelieferten Futter- 
mittel zu sehen haben. Nun wird das Wachstum 
der Flechten ziemlich allgemein als auffallend 
langsam angenommen, es ist darüber bisher wenig 
bekannt. Keineswegs gilt die Langsamkeit als Regel, 


1) Zopf, 1. e. S. 405: Cladina rangiferina und silva- 
tica enthalten beide Fumarprotocetrarsäure, außerdem 
die erstere Atranorsäure, die zweite Usninsäure. Diese 
beiden Säuren sind nicht bitter. Cladina alpestris ent 
hält keinen Bitterstoff, aber auch Usninsäure. — In der 
Geschichte mit den Wiener Rentieren spricht Zopf (5. 
372) als möglichen Grund den Usninsäuregehalt an, es 
könnte aber natürlich nach seiner Meinung auch ein 
ganz anderer Stoff sein. Ich merke an, daß Usninsäure 
schr schwer löslich ist. 

*) sondern die nicht bitteren Usninsäure, Atranor 
säure, Evernsäure. (Zopf, 1. e. S. 421). 

*) Während viele Flechtensäuren, gerade übrigens 
auch schwer lösliche, von Tieren (Schnecken u. a.) ge 
fressen werden (also nicht etwa einen „Fraßschutz“ 
bilden), gibt es auch wirklich giftige, z. B. Vulpinsiiure, 
auch Cetrarin für kleine Tiere und injieiert wirkt 
schädlich. 














ei- 
ike 
be- 
ht, 
thr 
3il- 
"ht 


en 
ür 
lso 
he 
uf, 
sh 


id- 
lle 
ist 
ib- 
2), 


aß 
iy 


re- 
lie 
ng 
ur 


re 
ire 
hr 


di- 
in 


ig- 
*h. 
les 
en 
ler 
Br 
um 
nd 
ig 
el, 
pu 


em 


pse 


ire 











Heft 29.) 
9,7. 1915 
gerade Cladonien können unter Umständen sehr 
rasch wachsen, wie ich beobachtet habe. Wenn 
also vorgeschlagen wird, die hohen strauchartigen 
Rasen der Rentierflechte „abzuscheren“ (statt aus- 
zureißen), so könnte man darin ja in der Tat 
Schonung des Nachwuchses sehen? Leider nein! 
Denn bei den höheren Stiimmehen der Cladonien 
sind die unteren Teile mehr oder weniger abge- 
storben, die Beziehung zum Boden ist ja für die 
Ernährung sehr gering an Wert, wesentlich viel- 
leicht nur hinsichtlich der Wasserzufuhr auf rein 
physikalischem Wege. (Es sind ähnliche Verhält- 
nisse wie in einem Torfmoospolster.) Wo aber noch 
lebende Teile vorhanden wären, würde bei dem Ab- 
schneiden schwerlich wieder ein gleichmäßiger 
normaler Rasen der Flechte erwachsen, es würde 
(bei genügender Feuchtigkeit) der Pilz wohl 
wuchern können, aber das Flechtenwesen als solches 
zerstört sein. Die Flechten sind so außerordent- 
lich labil in ihrer Vegetation, weil sie so sehr an- 
spruchsvoll sind: wo zwei Organismen (Pilz und 
Alge) befriedigt sein wollen, ist die Wahrschein- 
lichkeit für das gleichzeitige Gedeihen im physio- 
logischen Gleichgewicht geringer, stört infolge- 
dessen jeder Eingriff von außen viel mehr. Ich 
weiß aus Zuchtversuchen genau, wie sich Cladonien 
bei Regeneration verhalten, doch würden die Ein- 
zelheiten hier kaum Interesse finden. Es wird aber 
hierdurch wohl zugleich klar, daß die stattlichen 
Flechtenrasen, mögen sie lange oder kurze Zeit 
zur Entstehung gebraucht haben, in ganz beson- 
derer Weise auch von ihrem Nachbarn, von den 
Gräsern, Moosen und Kräutern abhängig sind. Sie 
sind in Ausdehnung und Art ihres Wuchses mit 
das Produkt von deren Entwicklung. Darum ist 
es aussichtslos, in bestehender Formation neue 
Aussaat zu erhoffen. An sich würde dazu das, was 
an Astspitzchen beim Sammeln abbricht (je 
trockener die Flechten, desto mehr! Jacobj hält 
Sammeln in Trockenheit deshalb für unzweck- 
mäßig), zur Aussaat genügen. Denn nur auf vege- 
tativem Wege vermehren sich offenbar die Clado- 
nien. Aber die Saat würde kaum aufkommen an 
den alten Stellen, würde dort von dem benachbar- 
ten Graswuchs u. a. erdrückt und jedenfalls nicht 
in absehbarer Zeit zu normaler Flechte reifen. Im 
günstigsten Fall würden solehe Halbflechten zu- 
stande kommen, wie ich sie früher geschildert 
habe). Die Strauchflechten auf dem Boden 
können sich im wesentlichen nur mit ihrer Umge- 
bung ansiedeln, entwickeln und verändern. 

Es ist außerordentlich dankenswert, daß für 
dies Jahr und die nächsten an vielen Orten, 
gerade in Gegenden ärmerer Böden?), eine brauch- 
bare Futterquelle durch die Benutzung der Ren- 
tierflechte erschlossen wird, sie muß aber doch 
wohl — leider — mit der Zeit sich erschöpfen. 
Mit Maß, jeweils örtlich von Bedürftigen benutzt, 


') Jahrb. f. wiss. Bot. 1911, Bd. 49, S. 389. 

*) Ebenso natürlich die Nutzung der Flechten bei 
Urbarmachung von Heideboden, z. B. durch Kriegs 
gefangene. woran Jacobj erinnert hat. 
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kann sie auch länger fließen. Für Benutzung an- 
derer Flechten, z. B. der Rinden bewohnenden, 
falls Fütterungsversuche die Heranziehung einiger 
ganz häufiger als möglich erweisen sollten, könn- 
ten die Verhältnisse günstiger sein. Viele davon 
wachsen leichter und schneller, freilich ist die 
Ernte mühsamer. Sicher gebührt Jacobj für die 
Anregung großer Dank. 


Einige Beobachtungen 
an stark gespannten Glasplatten. 


Von Prof. Dr. G. Berndt, Berlin-Friedenau. 


Bekanntlich zeigen durch schnelle Abkühlung 
oder durch mechanische Kräfte stark gespannte 
Glasplatten im polarisierten Licht, ähnlich wie 
nicht zum isotropen System gehörige Kristalle, 
Spannungsfiguren, die sich bei genügender 
Größe der Spannung durch lebhafte Farben aus- 
zeichnen. Zur Beobachtung benutzt man am 
besten zwei Nikolsche Prismen oder einen schwar- 
zen Spiegel und einen Nikol, deren Polarisations- 
ebenen gekreuzt sind. Auch zwischen parallelen 
Polarisatoren kann man die Farbenerscheinungen, 
wenn auch weniger glänzend, erhalten. 

Bei einer sehr stark gespannten Platte fiel 
auf, daß man die Farben bei schräger Blickrich- 
tung auch ohne Nikol sehen konnte, wenn die 
Platte auf dem schwarzen Spiegel lag. Bei Ver- 
folgung dieser zufälligen Beobachtung ergab sich, 
daß auch der schwarze Spiegel überflüssig ist und 
daß eine frei auf einem dunklen Untergrund lie- 
gende Platte (bei schräger Aufsicht) Spannungs- 
farben zeigt, deren Intensität allerdings nicht mit 
der zwischen gekreuzten Polarisationen erhaltenen 
zu vergleichen ist. In diesem Falle wird der eine 
Polarisator durch die als unbelegter Spiegel wir- 
kende Unterfläche der Platte ersetzt. An die 
Stelle des anderen Polarisators tritt das Himmels- 
licht, welches immer bis zum gewissen Grade pola- 
risiert ist. Der Beweis für diese Behauptung läßt 
sich durch Beobachtung bei verschiedenen Sonnen- 
Azimuten führen. Das Licht, welches aus Gegen- 
den kommt, die von der Sonne um 0° oder 180° 
abstehen, ist nur sehr schwach, das aus Sonnen- 
Azimuten von 90° stammende dagegen sehr stark 
polarisiert. Dementsprechend treten bei Beobach- 
tungen senkrecht zur Schattenrichtung die Farben 
sehr lebhaft, in der Schattenrichtung dagegen nur 
sehr matt auf. Eine stark gespannte Glasplatte 
kann also als ein — wenn auch roher — Indikator 
für die Polarisation des Himmelslichtes dienen. 

Im Einklang damit stehen Beobachtungen der 
stark gespannten Platte mit einem Nikolschen 
Prisma bei senkrecht durchfallendem Lichte. Bei 
Beobachtung nach Punkten, welche im Sonnen- 
azimut von 90° liegen, sind die Farben sehr leb- 
haft; sie verschwinden dagegen fast völlig, wenn 
die Bliekriehtung mit der Schattenrichtung zu- 
sammenfällt. Im letzteren Falle treten die Far- 
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ben indessen wieder auf, wenn man schräg durch 
eine Fensterscheibe blickt; sie werden am inten- 
sivsten, wenn man die Platte so neigt, daB die 
Strahlen sie möglichst unter dem Polarisations- 
winkel verlassen. In diesem Falle wird das Licht 
beim Durehgang durch die Fensterscheibe polari- 
siert. Verwendet man statt des einfachen ein 
Doppelfenster, so werden die Farben viel inten- 
siver. Es ist nun die Frage, ob das Licht durch 
die Brechung beim Passieren der Fensterscheibe 
oder durch zweimalige Reflexion (an der Riick- 
und dann an der Vorderseite) polarisiert 
wird. Durch einmalige oder zweimalige Brechung 
Licht nur sehr unvollkommen polarisiert; 
andererseits wird Licht durch zweimalige 
Reflexion sehr stark geschwächt; von vornherein 
könnten also beide Möglichkeiten in Frage kom- 
men. Beobachtungen mit einem  Nikolschen 
Prisma ergaben aber, daß das durch die Fenster 
dringende Licht nur dann geschwächt wird, wenn 
seine Polarisationsebene senkrecht zur Brechungs- 
ebene steht, daß also somit das reflektierte Licht 
das polarisierte ist. Bei dem Doppelfenster 
kommen zu den an der ersten Scheibe zweimal re- 
flektierten Strahlen beiden 
Fenstern und ferner die an den beiden Flächen 
der inneren Scheibe zweimal reflektierten Strah- 
Anteil des polarisierten 
dem bei einer einfachen 
angenähert verdreifacht wird. 

indessen auch das polarisierte Himmels- 


seite 


wird 
aber 


noch die zwischen 


len hinzu, so daß der 
Lichtes 
Scheibe 

Daß 
licht zum Gelingen des weiter oben beschriebenen 


gegenüber 


Versuches nieht notwendig ist, ergibt sich durch 
Beobachtung der stark gespannten Platte ohne 
Nikol oder schwarzen Spiegel bei schräger Blick- 
richtung bei Beleuchtung durch eine Glühlampe 
im verdunkelten Zimmer, deren Lieht durch einen 
Seidenpapierschirm gleichmäßig gemacht ist. 
Auch in Falle kann man — allerdings 
sehr schwache — Farben beobachten. Als erster 
Polarisator wirkt hier die Unterfläche der Glas- 
platte. Das von hier reflektierte Licht durch- 
setzt die Platte, wird zum Teil an der oberen 
Fläche wieder reflektiert, welehe als zweiter Po- 
(mit zum ersten paralleler Polarisa- 
tionsebene) wirkt, durchsetzt die Platte zum zwei- 
ten Male, wird an der unteren Fläche zum dritten 


diesem 


larisator 


Male reflektiert und gelangt nach einem weiteren 
Durchsetzen der Glasplatte schließlich ins Auge. 
Wegen des Lichtverlustes bei der dreifachen Re- 
flexion und der parallelen Stellungen der Pola- 
risationsebenen sind die Farben nur sehr schwach 
ausgeprägt. 

Eine ähnliche Erscheinung kann man 
Wintertagen an zugefrorenen Wasserflächen beob- 
achten, bei welehem das Eis in der Nähe des Ufers 
Brückenpfeilern u. ä. 
Schaut man auf dasselbe 
zu steilem Winkel, 
Eisrändern lebhafte 
Polarisator wirkt in diesem 


in den 


oder von abgeschmolzen 
oder weggebrochen ist. 


Nikol 


so beobachtet 


mit einem unter nicht 


man an den 
Als erster 
Kalle die unter dem Eise liegende reflektierende 


Farben. 
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Wasserfläche. Ohne Nikol wird die Erscheinung 
kaum zu erhalten sein, da die Oberflächen des Eises 
selten eben genug sein werden, um eine regel- 
mäßige Reflexion zu ergeben. 





Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 
Juni 1915 sprach Ilerr Ge 
heimrat Professor Dr. F, Frech-Breslau über die Dar. 
danellen und ihre Nachbargebiet 


In der Sitzung am 5. 


auf Grund eigener 
Reisen. 

Die Beziehungen zwischen Strategie und Geographie 
sind im Lauie der Zeiten sehr verschiedenartig bewertet 
worden. In der Gegenwart scheinen die großen Flüsse 
und vor allem deren Mündungsgebiet im Vordergrund 
des Interesses zu stehen, was äußerlich dadureh erkenn- 
bar wird, daß die kriegtührenden Mächte sieh in den 
Besitz der Mündungen des Rheins, der Weichsel und 
des Schatt el Arab zu setzen suchen, Aber auch jene 
Gebiete, die in früheren Epochen der Erdgeschichte 
Flüsse waren und seitdem durch geologische Änderun- 
gen oder durch das Eingreifen des Menschen in Meeres- 
straßen umgewandelt heute 
strittene Kampfpliitze. 

Die Meerengen, welche den Pontus und die Nordsee 
mit größeren Ozeanen verbinden, haben mit dem Suez 
kanal das gemein, daß sie ursprünglich Teile älterer 
FluBliiufe gewesen sind. Der Armelkanal ist die alte 
Mündung des Rheins, Dardanellen und Bosporus wurden 


wurden, sind heiß um 


von einem im Schwarzen Meere mündenden Strom 
durchzogen, der in der Tertiärzeit auf einem heute 


versunkenen Gebirge in der Nähe von Kreta entsprang 
und die Mitte der durch den Kanalbau durchstochenen 
Landenge zwischen Port Said und Sues ist das geolo 
gisch alte Delta des Nil. Friedens 
zeiten beanspruchen diese ozeanischen Verbindungen 
im Weltkrieg hervorragende Bedeutung; das Verständ- 
nis der auf geologischer Grundlage ruhenden Morpho- 


Noch mehr als in 


logie der Erdoberflüche gewinnt somit eine über die 
Tagesereignisse hinausreichende Bedeutung. Die Um- 


bildung der früheren Flußbetten erklärt weitere Eigen- 
tümlichkeiten der Dardanellen und des Bosporus, welche 
die militärische Stellung des Verteidigers begünstigen 
und den Angriff zur Erfolglosigkeit verdammen. 

Strömungen und Geliindeformen allein können das 
Gelingen oder die Vereitelung eines Angriffes nicht er- 
klären. Dürften doch das letzte und entscheidende Wort 
bei der Dardanellenverteidigung unsere Unterseeboote 
im Mai 1915 gesprochen haben. Aber in den 
Stadien des Kampfes kommt den natürlichen Verhält 
nissen eine sehr wichtige Rolle zu. 


ersten 


Die beiden Meerengen bilden nun die Verbindungen 
zwischen dem mit starken Süßwasserzuflüssen (Donau, 
Dnjestr, Dnjepr, Don und viele kurze, aber teilweise 
sehr wasserreiche Flüsse des Kaukasus und Nord-Ana- 
toliens) reichlich gespeisten Becken des Pontus und 
dem Mittelmeer, in dem die Verdunstung die Wasser- 
zuflüsse des Festlandes überwiegt. Die notwendige Folge 
ist ein Abströmen des weniger salzigen Pontuswassers, 
also eine Oberstrémung, die von einem tieferen Rück 
Mittel 
meerwassers nur zum Teil ausgeglichen wird. Die Ober- 


strom des salzigeren und daher schwereren 
strömung ist um so stärker, je geringer die Breite der 
Meerengen wird. 

„Diese Oberfliichen-Strémung ist 
überall deutlich siehtbar, ja an den engsten Stellen, so 
bei Arnautköi und bei Rumili Hissar, braust der Strom 
hier müssen 


im Bosporus fast 


mit grober Gewalt um die Ecken des Ufers; 
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Ruderboote mit Stricken stromaui gezogen werden.“ 
(Nach Philippson.) Die Wirkung der oberen und un 
teren Strömung wird durch die Gezeiten nicht unter 
broehen, da ja Ebbe und Flut im Mittelmeer fehlen. Die 
Geschwindigkeit der Oberströmung beträgt in dem en 
gen Bosporus bis zu 10 km, in dem breiten Hellespont 
bis zu 5 km in der Stunde. 

Die verschiedene Richtung der oberen und unteren 
Meeresströmung ist offenbar den in die Dardanellen 
eindringenden Unterseebooten ungünstig. Einen einzi 
gen Erfolg — der Torpedierung des mehr als 40 Jahre 
alten, als schwimmendes Fort dienenden Panzers Mes 
sudié — steht der Verlust von 4 oder 5 englischen und 
französischen Tauchbooten gegenüber. Dies ist leicht 
zu verstehen: Denn während untergetauchte Boote nur 
geringe Geschwindigkeit zu entwickeln vermögen, sind 
sie fast wehrlos dem Wechsel der Ober- und Unter- 
strömung ausgesetzt, der in einer gewundenen Meer 
enge von verschiedener Breite naturgemäß häufige 
Schwankungen zeigt. Viel bessere Aussichten boten sich 
den deutschen technisch überlegenen Unterseebooten bei 
ihren Angriffen in dem von Strömungen freien Golf 
von Saros, wie die glückliche Torpedierung von 4 eng 
lischen großen Dampiern zeigt. 

Diese im Bosporus vom Schwarzen Meere, in den 
Dardanellen von der Propontis ausgehende starke Ober 
strömung erleichtert nun, wie ohne weiteres klar ist, 
jede Verteidigung gegen einen von Süden oder von Süd 
westen eindringenden Gegner. Der Verteidiger des 
Hellespont hat nur nötig, Streuminen in größerer Zahl 
auszulegen, die dann von der Strömung den feindlichen 
Schiffen entgegengetrieben werden und ihnen verderb 
lich werden. Allerdings scheint ja nach den bisher vor 
liegenden Nachrichten nur der schon durch Geschütz- 
treffer beschädigte „Bouvet“ in dieser Weise vernichtet 
zu sein. Der .„Bouvet“ wurde nach dem W. T. B.-Bericht 
durch einen Volltreffer auf Deck und eine Minenexplo 
sion zerstört, erweist aber, wie die Aufrichtung kurz 
vor dem Untergange sowie die Schnelligkeit der Kata 
strophe zeigt, die überwiegende Wirkung der Streumine. 
Von den beiden englischen Panzern ‚„Irresistible“‘ und 
„Ocean“ gibt der türkische Bericht an, daß sie durch 
Artillerie vernichtet seien. 

Für die Verteidigung des Hellespontes kommt außer 
der erwähnten Meeresströmung vom geographisch-geo 
logischen Standpunkt ein zweites, dem Angreifer un 
günstiges Moment in Betracht. 

Wesentlich für die Anlage von Mörser- und Haubitz 
batterien ist die morphologische Gestaltung des Helles 
pontes, welche auf der europäischen und auf der asia- 
tischen Seite zahlreiche, wohl ausgeprägte Quertäler, 
die Nebenbiiche des alten Flußbettes umschließt, Diese 
Täler deren Zahl auf dem Chersones zwölf übersteigt, 
bilden außerordentlich günstige natürliche Artillerie 
stellungen für Steilfeuergeschütze und sind dem An 
greifer so gut wie gänzlich verborgen. 

Ganz anders dagegen liegen die Verhältnisse an der 
Nordwestseite der Halbinsel von Gallipoli. Hier bildet 
die an den Golf von Saros grenzende Küste den Rand 
des nordägüischen Einbruchs. Sie verläuft ziemlich 
geradlinig und enthält keine so guten Verteidigungs- 
stellen wie die nach Südosten hin entwässernden 
Schluchten. 

Der Bosporus, dessen Landschaftsbild von vielen Be 
obachtern mit dem Rhein verglichen wird und auch 
geologisch manche Ähnlichkeiten mit dem Rheinischen 
Schiefergebirge hat, zeigt wegen seiner geringen Breite 
und tieferen Ufer die Strömung in noch größerer Stiirke 
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wie der Hellespont. Infolgedessen sind die am Sehwar 
zen Meer ausgestreuten Minen noch einer sehr viel 
rascheren Verbreitung fühig. Diese Strémungsverhiilt 
nisse werfen also ein scharfes Licht auf die Plüne der 
Russen, welehe Anfang November 1914 zum Kriegs- 
ausbruch Veranlassung gaben. Man erinnert sich, dab 
damals von Teilen der türkischen Flotte ein großer rus 
sischer Minenleger und zwei Torpedoboote am ponti 
sehen Eingang des Bosporus angetroffen und versenkt 
worden sind. 

Die gesamten Küsten des Schwarzen Meeres sind 
von Odessa bis zu der Krim, von Batum bis Trapezunt 
und zurück bis zum Eingange des Bosporus in den 
Bereich der Flottenoperationen gezogen worden. Die 
westlichen türkischen Hafenpliitze Eregli und Songul 
dak sind gleichzeitig die einzigen Steinkohlenlieferanten 
der türkischen Flotte und der Hauptstadt. Sie waren 
daher wiederholt Gegenstand feindlicher Angriffe oder 
\ngrilisversuche, Die Kohlenbergwerke von Songuldak, 
die längere Zeit von einer französischen Gesellschait be 
trieben wurden, sind gleich zu Anfang des Weltkrieges 
unter deutsch-türkische Verwaltung gestellt worden und 
haben ihrer Aufgabe unter den schwierigsten Verhiilt 
nissen durchaus genügt. 

Die Bedeutung der weiter östlich folgenden Häfen 
ist für Wandel und Weltkrieg verschieden. Zukunfts 
reiche Erzgänge sind im IHinterlande von Kerasunt 
und Trapezunt bekannt; besonders können die dort 
vorhandenen Kupierlager dereinst von Wichtigkeit wer 
den. Sie zeigen die gleiche Zusammensetzung wie die 
östlich des Tschorok, d. h. bereits in Russisch-Trans 
kaukasien abgebauten Vorkommen von Dsaussul und 
Bortschka, die gleichzeitig im Laufe der ersten Kriegs 
monate vielfach von Russen und Türken umstritten wor 
den sind. 

Die bis zu alpinen Tléhen (3400 m) aufsteigenden 
(iebirgszüge des Tschorokgebietes wie der Kartschal 
dagh haben die Operationen zwar eingeschränkt, aber 
nicht gehindert. Es scheint, daß weder hier noch an 
der Küste eine der Parteien ausschlaggebende Erfolge 
erzielt hat, 

Allerdings haben die Türken hier offenbar mit voller 
\bsicht den Krieg hinhaltend geführt, während sie 
weiter südlich in den persischen Grenzprovinzen Aser 
beidjan, Kermanschah, Luristan und Chusistan energi 
scher vorgehen. Hier fehlen Eisenbahnverbindungen, ab 
gesehen vom mittleren Araxestal, auf beiden Seiten der 
Grenze, und die im Schwarzen Meer-Gebiet wahrnehm 
bare Ungleichheit ist somit hier aufgehoben. Vor allem 
ist an dem unteren Tigris und im Schatt el Arab ein ener- 
gischer Anstrengungen würdiges Kampfziel vorhanden: 
das persisch-mesopotamische Erdölgebiet, dessen Quel- 
len von der Bagdadbahn bisher kaum erreicht, dafür 
aber an der persisch-türkischen Grenze von englischer 
Seite in Angriff genommen sind. Die Engländer haben 
zwar zum Schutze ihrer Petroleuminteressen in den 
Städten Achwas und Disful im Schatt el Arab englische 
Truppen gelandet, sind jedoch schon vor Monaten aus 
diesem sogar durch eine Eisenbahn erschlossenen Erd 
ölgebiet vertrieben worden. Nach einer von Ende Mai 
stammenden Notiz der „Times“ halten sie bei Basra 
unter den schwierigen Verhältnissen und dem sehr un 
günstigen Klima nur gerade noch mühevoll Stand. 

Da die türkischen, von den persischen Grenzstämmen 
unterstützten Truppen die Engländer nicht nur aus die 
sem Gebiet vertrieben, sondern gleichzeitig auch hier 
und da die von Petroleumquellen begleitete Straße 
Bagdad—Kermanschah—Teheran besetzt haben, so ist 
hier im vorderasiatischen Petroleumgebiet den unter 
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deutscher Führung operierenden Truppen ein voller 
Erfolg beschieden worden. 

Der Vortragende erläuterte Ausführungen 
durch zahlreiche, größtenteils von ihm selbst aufgenom 
mene Lichtbilder, welche die z. T. sehr eigentümlichen 
geographischen Verhältnisse der von ihm behandelten 
Gebiete veranschaulichten. Erwähnt seien hier nur die 
vielfachen Beweise früherer Erdbeben, welche sich an 
den antiken und mittelalterlichen Bauwerken zeigten 
und die Verschiedenartigkeit der Erdbebengefahr in 
den einzelnen Gebieten und den Einfluß des geologischen 
Baues sowie der Beschaffenheit des Untergrundes für 
die Sicherheit der Bauten erkennen ließen. Von großem 
Interesse waren ferner die Bilder, welche die grandiose 
Vegetationslosigkeit der persischen Grenzgebirge ver- 
anschaulichten, desgleichen die seltenen Fälle von iso 
klinalen Tälern in dem gleichen Gebiet, und schließlich 
die schon von Strabo beschriebenen persischen Petro 
leumquellen nebst einer dort seit etwa 2000 Jahren un- 
unterbrochen brennenden Gasquelle. 

Zum Sehluß erinnerte Vortragende noch an 
Beziehungen zu dem Orient, die in mehr als einer Hin- 
sicht an die Gegenwart gemahnen, wenngleich sie be- 
reits 6 bis 7 Jahrhunderte zurückliegen. 

Als die Kreuzfahrer auf dem ersten Kreuzzuge über 
den Tauros hinabstiegen, fanden sie ein christliches 
armenisches Königreich, Bewohner die abend- 
lündischen Gäste zu Führern im Kampf gegen die ara- 
bischen Bedränger erwählten; aber sie fanden gleich- 
zeitig hier eine so hoch entwickelte Befestigungstechnik, 
daß der deutsche Kaiser Otto IV., der einstige welfische 
Kaiser römischen Reiches, vor 700 Jahren (1207) 
den Grafen Wilhelm von Oldenburg zum Studium des 
armenischen Burgenbaues nach dem Orient entsandte. 
Die ausgezeichnete Erhaltung der zum Teil als Zu- 
fluchtsstätten, zum Teil zur strategischen Deckung an 
wiehtigen Straßenknotenpunkten errichteten Burgen 
zeigt noch heute, wie gut die armenischen Baumeister 
ihre Kunst verstanden haben. Die Hauptburgen liegen 
an den heutigen wichtigen Kiotenpunkten der Bag- 
dadbahn und beweisen durch die Bauart, vor allem 
dureh die wohlerhaltenen Mauerziunen, daß hier wahr- 
scheinlich die Vorbilder der Normannenburgen Südita- 
liens zu suchen sind. Also sind die Beziehungen, wie 
sie heute zwischen Orient und Okzident sich wieder 
knüpfen, schon Hunderte von Jahren alt; aber wäh- 
rend damals unsere Ritter die Baukunst im Orient 
erlernten, haben jetzt deutsche Offiziere — von Moltke 
und Blum-Pascha bis zur Gegenwart — die Batterien 


seine 


der 


dessen 


des 


des Bosporus und der Dardanellen erbaut und ver 
teidigt. O0. Baschin. 


Kleine Mitteilungen. 

Der Kohlensäuregehalt der Luft in seiner Bedeu- 
tung für die grünen Pflanzen. Eine bisher in der 
wissenschaftlichen Pflanzenernährungslehre kaum be- 
rührte, sehr wichtige Frage ist jetzt von Hugo Fischer 

worden. Er gibt im letzten Jahres- 
Vereinigung für angewandte Botanik 
1—8, 1913/14) einen vorläufigen kurzen 
Bericht über die unter Umständen sehr auffallende 
Wirkung eines gesteigerten Kohlensäuregehaltes der 
Luft auf grüne Pflanzen. Zwei verschiedene Fragen 


angeschnitten 
berichte der 


(Bd. XJ, S. 


laufen hier nach Fischer in einem Punkt zusammen: 
Einmal die Frage nach dem Verhalten der Pflanzen, 
wenn man ihnen etwas mehr CO, darbietet, als für 
eewöhnlich in der Luft enthalten ist, und dann die 
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| Die Natur- 
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Frage nach den Ursachen der Bliitenbildung. Hin 
siehtlich der ersten Frage hat man sich bisher merk 
würdigerweise immer damit begnügt, die alte Fest 
stellung von Godlewski wieder von neuem anzuführen, 
nach der die Kohlenstoffverarbeitung noch bis zu einem 
Gehalte der umgebenden Luft von 8% CO, einer Steige 


rung fühig ist, höher hinauf aber wieder abnimmt. 
Aber auch im Pilanzenbaubetriebe hatte man bisher 
kaum jemals nach dem Einflusse einer dauernden 


CO,-Behandlung auf die Pflanze gefragt, obgleich man 
hier schon längst wußte, daß man Vorteile erzielt, 
wenn man den Wurzeln ein gewisses „Mehr“ an Stick 
stoff, Phosphor, Kali, Kalk darbietet, als die meisten 
Böden für gewöhnlich davon enthalten. 
kannte man das wichtige Gesetz vom „Minimum“; in 
dessen auf den wichtigsten Baustoff des Pflanzenkör 
pers, auf den Kohlenstoff, wurde es kaum jemals an- 
gewandt. Und doch steht es von vornherein außer 
Zweifel, daß auch eine volle Ausnützung der im Boden 
vorhandenen oder ihm noch zugeführten Nährsalze nur 
dann möglich ist, wenn der Pilanze auch soviel Koh- 


Lange schon 


lenstoff (C) zur Verfügung steht, als sie noch mit 
Nutzen verarbeiten kann. Aus den bisherigen Ver 


suchen Fischers über die Wirkung eines gesteigerten 
CO,-Gehaltes der Luft auf die Pilanzenentwicklung 
läßt sich in fast allen Füllen ein sehr deutlicher gün 
stiger Einfluß der vorgenommenen COs-Behandlungen 
erkennen. Es wurde eine Vermehrung der erzeugten 
Pflanzenmasse bis über das Dreifache (gegenüber den 
unbehandelten Pflanzen) beobachtet; ferner wurde eine 
frühere und beträchtlich reichere Blüte, ein reichliche 
rer Fruchtansatz (fast bis auf das Doppelte) festge 
stellt. (Beachtenswert ist dabei auch ein Fruchtan 
satz bei einer unter gewöhnlichen Bedingungen ganz 
unfruchtbaren Zwitterpflanze: Tropaeolum minus X 


peregrinum; s. Gartenflora 1913, S. 278.) Schließ- 
lich konnte auch schon eine größere Widerstands 


en Pflanzenschiidlinge beobachtet werden. 


B. H. 


fühigkeit ge 
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Die Bedeutung des Mengenverhältnisses von Kalk 
und Magnesia in den Nahrungsmitteln, .Nach man- 
cherlei neueren Forschungen, besonders nach denen von 
Oskar Loew (Miinchen), scheint das Mengenverhiiltnis 
der Kalkverbindungen und Magnesiaverbindungen (Ca- 
u. Mg-V.) nicht nur in der Pflanzenwelt beim Aufbau 
der einzelnen Pflanzen eine überaus wichtige Rolle zu 
spielen, sondern es scheint auch für alle tierischen 
Lebewesen und schließlich auch für die Ernährung und 


Entwicklung des Menschen sehr wichtig zu sein 
Schon seit langer Zeit hatte Loew beobachtet, 
daß die beste Pflanzenentwicklung u. a. auch 


von einem gewissen Mengenverhältnisse zwischen Kalk 
und Magnesia abhängt und oft stark beeinflußt wird. 
Beide Stoffe werden von den Pflanzen reichlich aufge 
Das Gesetz eines bestimmten Kalkmagnesia 
hat auch für die tierischen Zellen seine 
Gültigkeit. Das geht wohl schon daraus deutlich her 
vor, daß zwischen den pflanzlichen und tierischen 
Formen auf niederer Entwicklungsstufe ein kaum be 
merkbarer Übergang stattfindet. Ferner sind in bio 
chemischer Hinsicht schon viele Ähnlichkeiten zwi- 
schen pflanzlichen und tierischen Zellen festgestellt 
worden. Die sog. physiologische Oxydation (Sauer- 
stoffverbrennungsvorgang bei der Ernährung), die 
Fettbildung, die Umwandlung verschiedener Kohle 
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hydrate ineinander, die Wirkung und Bedeutung der 
Phosphorsäure 
Leeithin, 


von 
von 


Nucleoproteiden 
Enzymen und 


Bildung 
Bildung 


bei der 


und sowie die 



















































um 
ften 
Hin 
erk 
est 
ren, 
nem 
sige- 
nmt. 
sher 
aden 
man 
rielt, 
tick 
‚sten 
chon 
> in 
ıkör 
an- 
ußer 
oden 
nur 
Koh 
mit 
Ver 
rten 
lung 
gün 
ngen 
ıgrten 
den 
eine 
liche 
stge 
htan 
gant 
is X 
ıließ 
ands 
rden. 


H. 
Kalk 


man- 
1 von 
iltnis 
(Ca- 
ufbau 
le zu 
schen 
r und 
sein 
chtet, 
auch 
Kalk 
wird. 
ufge- 
nesia 
seine 
; her- 
schen 
m be 
1 bio 
zwi- 
stellt 
jauer- 

die 
<ohle 
g der 
teiden 
ı und 








Heft 28. 
9, 7. 1915 
viele andere Vorgänge sind in beiderlei Klassen von 
Zellen jedenfalls fast völlig gleich. Wenn nun die 


Magnesiamenge über die Kalkmenge steigt, so tritt bei 
den Pflanzen ein Minderertrag ein. Das ent- 
spricht also einer Herabsetzung der Leistungsfiihigkeit. 


stets 


Ferner konnten Malcolm, Mendel und Benedict beob- 
achten, daß bei tierischen Lebewesen eine Zufuhr von 


gewissen Mg-Mengen eine Verdrängung von Kalk aus 
den verschiedensten Körperteilen nach sich zieht. Je- 
denfalls müssen also durch eine ohnehin kalkarme Nah- 
rung, in der der Mg-Gehalt den Kalkgehalt übersteigt, 
sich allmählich auch erhebliche nachteilige Folgen be 
merkbar machen. >. =. 


Erfolgreiche Bekämpfung des Cronartiumrostes auf 
der schwarzen Johannisbeere. Die Entdeckung, daß 
die Peronospora (jene berüchtigte Blattfallkrankheit) 
des Weinstockes von der Unterseite aus in die Blätter 
eindringt und dementsprechend auch bei der Bekämp- 
fung dieses geführlichen Schmarotzers die Behandlung 
der Blattunterseite mit der „Bordelaiser Brühe“ 
(einer Kupfer-Kalkbrühe) besonders wirksam ist, ver 
anlaßte Prof. Dr. R. Ewert (Proskau) zu näheren Un- 
tersuchungen darüber, ob auch bei anderen, durch Pilze 
Pflanzenkrankheiten ähnliche Ver 
Birnbaumfusikladium 


fü 
sog. 


hervorgerufenen 


hältnisse vorliegen. Gegen das 


war die Bespritzung der Blattunterseite mit der ge 
nannten Kupfer-Kalkbrühe von gutem Erfolge be- 
gleitet. Daraufhin wurden vom Verf. umfangreichere 
Versuche zur Bekämpfung des Cronartiumrostes auf 
der schwarzen Johannisbeere, die oft sehr stark unter 
diesem Pilze leiden muß, angestellt. Einen kurzen 
Bericht gibt der Verf. darüber im Jahresberichte der 
Vereinigung für angewandte Botanik (Bd. XJ, S. 30 


bis 32). Die Versuche zeigen, daß die Ansteckung der 
schwarzen Johannisbeere durch Aecidio- und Uredo 
sporen nur von der Unterseite aus erfolgt. Bekämp- 
fungsversuche mit Bordelaiser Brühe glückten voll- 


ständig. Im übrigen tritt das Cronartium bei der roten 
nur selten schädigend auf; bei ihr 
findet man nach Ewert viel häufiger die Pseudopeziza 
ribis. Nach mehrjährigen Verf. 
nügt zur Bekämpfung dieses Pilzes eine bloße Bespritzung 


Johannisbeere 


Erfahrungen des 


oe- 
5 


der Blattoberseite mit Bordelaiser Briihe, wenn man 
keine besondere kiinstliche Impfung der Bliitter des 
Strauches auf beiden Seiten vornimmt. In solchen 
Fällen müssen beide Seiten durch das erwähnte Pilz 
gift geschützt werden. B. H. 


In einer kurzen gediegenen Arbeit teilt Rudenko die 
Resultate seiner Messungen an den Samojeden, Ost- 
jaken und Wogulen Nordwest-Sibiriens mit, die er in 


einer größeren Publikation in den Mém. Acad. Imp. de 


Seiences de Saint-Petersbourg, cl. Phys.-Math. Vol. 
YXXIIT, 1914, soeben näher ausgeführt hat. (Rudenko, 
N, Résultats de mensurations anthropologiques sur 


les peuplades du nord-ouest de la Sibérie. Bulletins 
de la Société d’Anthropologie de Paris, 1914, VI. Ser., 
T. 5, 123—143.) 

Rudenko hat 54 Samojeden gemessen, die eigentlich 


Fasc. 2, S. 


zwei Stämmen angehören, sich aber ihres Nomaden- 
lebens wegen und der durch dieses hervorgerufenen 


Vermischung nicht scharf trennen lassen. Sie bewohnen 
die Küsten des Eismeeres an der Mündung des Ob, vom 
Ural bis zum Meerbusen von Tas. Die 
Wogulen gehören den sog. West-Wogulen an, die an 
den Ufern der Flüsse Soswa und Sygwa leben. Trotz 
Messungen 

Identität 


75 gemessenen 


die 
eroße 


dieser verschiedenen Gegenden haben 


der beiden Wogulengruppen eine so 
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ergeben, daß Verf. sie zu einer Gruppe zusammenzieht. 
Anders verhält es sich bei den 127 Ostjaken, die in 
drei Untergruppen zerlegt werden mußten, in solche 
vom Fluß und Golf Ob, die stark mit Samojeden ver- 
mischt sind, in die zweite Gruppe, die zwischen der 
Stadt Beresow und dem Dorfe Obdorsk wohnen, und 
in die dritte Gruppe an den Ufern des Ob von Beresow 
bis zum Dorfe Mulygort und an den Ufern des Kasim. 

Rudenko hat nur erwachsene Männer gemessen. Seine 
Resultate haben ihn überzeugt, daß sich der Typus 
der Samojeden deutlich von dem der Ostjaken und be- 
sonders der Wogulen abhebt. 

Die Samojeden sind muskelstarke Menschen mit 
dunkler Haar- und Augenfarbe; sie besitzen eine ge- 
ringe Körpergröße (156,8 em im Mittel) bei relativ 
kurzer unterer Extremität (brachyskel). Sie sind fer- 
ner kurzköpfig (L.-B.-I.. = 83.3), haben ein ziemlich 
langes und breites Gesicht mit vorspringenden Joch- 
beinen und relativ gerader Nase, Obwohl eher mesor- 
rhin zu nennen, springt ihre Nase etwas vor; konvexe 
Nasen finden sich immerhin in 5,5 %, gerade Nasen 
in 27,8 %. Die Samojeden zeichnen sich durch große 
Ohren aus, die häufig mit dem Tuberculum Darwinii 
versehen sind. Dagegen sind die Wogulen weniger 
kräftig gebaut; ihre Haarfarbe ist meist kastanien- 
braun; die Augen sind von gemischter Farbe. In bezug 
auf die Körpergröße sind sie den Samojeden ähnlich 
Mittel), aber ihre unteren Extremitäten 
sind länger, der Rumpf dementsprechend kürzer. Nach 
ihrem Längenbreiten-Index sind sie mesokephal (78,3), 
haben also bedeutend längere Köpfe als die Samoje- 
den. Gesichtshöhe und -breite sind geringer als bei den 
Samojeden, hingegen ist ihre Stirn breiter, Ihre Nase 
ist platter und Prognathie ist selten. Das Ohr ist kür- 
zer und schmaler als bei den Samojeden und das Tu- 
berculum Darwinii fehlt fast immer. 

Diese beiden Gruppen sind also äußerst verschie- 
den; sie gehören zwei Stämmen an, die sich durch 
einen bestimmten Merkmalkomplex scharf trennen las- 
sen. Anders die Ostjaken, die eher einen intermediären 
Typus repräsentieren; ganz besonders die westlichen 
Ostjaken, die mit Samojeden stark vermischt sind. Sie 
mit diesen in vielen Punkten überein: Pig- 
mentationsgrad, Körpergröße, Länge der unteren Ex- 
tremität. Hingegen nähern sich die beiden südlichen 
Gruppen der Ostjaken deutlich dem Typus der Wogu- 
len. Taher nimmt Verf. wohl mit Recht an, daß die 
Ostjaken eine Mischform zwischen Samojeden und Wo- 
gulen darstellen. 

Es wäre von großem Interesse gewesen, wenn Verf. 
diese drei Gruppen auch in bezug auf die Vererbung 
ihrer physischen Eigenschaften im Mendelschen Sinne 
durch Familienmessungen untersucht hätte. Leider läßt 
die sehr gewissenhafte, aber etwas schablonenmäßige 
Arbeit die neueren außer acht. 
Die französische anthropologische Schule, an die sich ja 
Arbeit anschließt, hat sich vielleicht eben aus 
diesem Grunde überlebt, weil sie die meist fremdsprach- 
lichen neueren Methoden ignoriert. Ganz besonders die 
Anthropologie hat aber nur dann Daseinsberechtigung, 
wenn sie aus ihren Fundamenten, der Messung und 
Berechnung, die unerläßlichen Schlüsse in bezug auf 
Rassenvererbung und Rassenentwicklung zieht. 

St. O. 
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Ein bemerkenswerter Erfolg des Deutschtums im 
Auslande mitten wiihrend des gewaltigen Ringens um 
seine Vernichtung in der ganzen Welt ist verschiedent- 


lich, so jetzt auch in der Zeitschrift „Der Geologe“ 
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von Max Weg in Leipzig gemeldet worden. Nicht 
durch diplomatische Kniffe und Gewaltmaßregeln, son- 
dern einzig durch den inneren Wert der von Deutschen 
geleisteten, dem Auslande zugute kommenden Kultur- 
arbeit ist er erreicht worden. 

Die geologische Landesanstalt Argentiniens hat sehr 
vielfach und in leitenden Stellen seit langem deutsche 
Forscher beschäftigt. Die A-B-C-Staaten (Argentinien, 
Brasilien, Chile) haben sich jetzt bekanntlich enger 
zusammengeschlossen. Da ist es denn recht bemerkens- 
wert, daß auch Chile im Laufe des Winters eine geologi- 
sche Landesanstalt hat ins Leben treten lassen, an deren 
Vorbereitung und Zustandekommen die bereits längere 
Zeit im Staatsdienste tätigen deutschen Geologen Pro- 
fessor Maier, Dr. Felsch und Dr. Brüggen hervorragen- 
den Anteil haben. Besonders waren es natürlich zu- 
nächst die technisch wichtigen Gebiete, denen sich die 
geologische Kartierungsarbeit zuwandte. Es ist nun zu 
erhoffen, daß sich allmählich die wissenschaftliche Er- 
forschung gleichmäßig über das ganze Land hin aus- 
dehnen wird. Alle Hetz- und Lügenarbeit unserer Geg- 
ner hat nichts daran zu ändern vermocht, daß deutsche 
Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit ihr stilles Werk 
fortführen konnten und durch Beauftragung mit der 
ferneren Fortsetzung der geologischen Aufnahmen in 
festerem amtlichen Rahmen die schönste Anerkennung 
fanden. E. Ai. 


Zeitschriftenschau. 
(Selbstanzeigen. 
Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft; 
Band XXXIII, Heft 4, 1915, 
Über die Entwicklung der Perithecien bei Venturia 
inaequalis (Vorl. Mitteilung); von K. Killian. Ventu- 


ria inaequalis, die Ascusform von Fusicladium dendri- 


ticum, entwickelt zu Beginn des Winters ihre Perithe- 
cien im Innern des abgestorbenen Apfelblattes. Diesel- 
ben werden durch eine spiralige Verschlingung gewöhn- 
licher vegetativer Hyphen angelegt. Im Innern dieses 
Gewebekörpers differenziert sich das Ascogon, welches 
aus einer Folge von großen, plasmareichen, mit 2—4 
Kernen versehenen Zellen besteht. Im Gegensatz zu den 
inneren Ascogonelementen, die sich stark vergrößern, 
strecken sich die peripheren in die Länge. Unter ihnen 
durehbricht die Endzelle, die als Trichogyne fungiert, 
das Gehäuse und wächst auf das benachbarte, hand- 
förmig gestaltete Antheridium zu. Es umklammern nun 
die Finger dieser Hand die Trichogyne und die männ- 
lichen Kerne treten in die Trichogyne ein, um nach 
Auflösung aller Querwände den Ascogonfaden zu durch- 
wandern. Einzelheiten über die eigentliche Kernfusion 
stehen noch aus. 

Vorläufige Beiträge zur kartographischen Darstel- 
lung der Vegetationsformationen im nordostdeutschen 
Flachland unter besonderer Berücksichtigung der 
Moore; von Walther Wangrin. Im ersten Teil werden 
die allgemeinen Grundlagen der Formationskartogra- 
phie erörtert, wobei insbesondere auch die Fragen der 
Formationsgliederung in Betracht gezogen werden; ne 
ben Bemerkungen zur pflanzengeographischen Termi- 
nologie ergibt sich dabei vor allem eine genauere 
Durcharbeitung des gegenseitigen Verhältnisses der Glie- 
derung der Pflanzenbestiinde in Formationen und Be- 
standestypen einerseits und in durch pflanzengeogra- 
phische Leitpflanzen bedingte Faciesbildungen anderer- 
seits, und es werden die verschiedenen Abstufungen 
der geographischen Charakterisierung und ihre Be- 
rücksichtigung bei der kartographischen Darstellung 
näher beleuchtet. Im zweiten Teil wird die Lösung der 
gestellten Aufgabe für das spezielle Untersuchungsge- 
biet behandelt; neben einer kurzen Übersicht über die 
sonstigen Pflanzenvereine desselben werden insbeson- 
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dere die Pilanzenbestände der Moore und ihre Gliede- 
rung eingehender besprochen. 

Über die Ausbildung der Endodermis in oberirdi- 
schen Organen, besonders im Laubblatt; von August 
Rippel. Auch im Laubblatt bezw. Blattstiel wird eine 
event. vorhandene Endodermis schließlich bis zum typi- 
schen Tertiärzustand (Auflagerung einer Kohlehydrat- 
lamelle auf die Suberinlamelle, Ausbildung tertiärer 
Radialwände) entwickelt, womit frühere Anschauungen 
berichtigt werden. Dieser Vorgang gehört zu einer 
Reihe von Erscheinungen, die als dem sekundären Dik- 
kenwachstum von Wurzel und Achse homolog betrachtet 
werden müssen; er kann als der morphologische Reife- 
zustand des Blattes bezeichnet werden. Wie weit diese 
sekundären Veränderungen gehen, das hängt vom abso- 
luten Alter desselben und sehr wahrscheinlich auch 
von äußeren Bedingungen ab, dergestalt, daß ungün- 
stige Lebensverhältnisse früher und intensiver solche 
Alterserscheinungen eintreten lassen. 

Altes und Neues zur Frage des Zusammenwirkens 
von Licht und Temperatur bei der Keimung licht- 
empfindlicher Samen; von Gustav Gaßner. Die Samen 
einer Reihe von Oenotheraceen, Hydrophyllaceen und 
Scrophulariaceen werden auf Beziehungen zwischen 
Lichtwirkung und Temperatur auf den Keimungsver- 
lauf untersucht. Die Gesetzmäßigkeiten der Ein- 
wirkung regelmäßig intermittierender Temperaturen 
werden festgestellt und für verschiedene Samen 
verschiedenartig befunden. Im Hinblick auf die 
Möglichkeit einer keimungsauslösenden Wirkung in- 
termittierender Temperaturen ergibt sich die Forde- 
rung, bei Versuchen über Lichtwirkung und Tempera- 
tureinfluß nur diejenigen Versuche als einwandfrei an- 
zusehen, in denen die in unkontrollierten Temperatur- 
schwankungen liegende Fehlerquelle ausgeschaltet ist. 

Einige neue Fälle von keimungsauslösender Wir- 
kung der Stickstoffverbindungen auf lichtempfindliche 
Samen; von Gustav Gaßner. Fortsetzung einer gleich- 
zeitig in den Jahrb. f. wiss. Bot. erscheinenden Arbeit. 
Der hier für Ranunculus, Oenothera und Chloris nach- 
gewiesene keimungsauslösende Einfluß der N-Verbin- 
dungen besteht auch für andere lichtempfindliche 
Samen, nämlich Hypericum perforatum, Geum urbanum 
und Gloxinia hybrida; alle diese Samen gehören also 
dem „N-Typus“ an. Für eine Reihe weiterer Samen 
ließ sich eine keimungsauslösende Wirkung der N-Ver- 
bindungen nicht beobachten. 

Über eine Emmerform aus Persien und cinige andere 
Emmerformen; von August Schulz. In Vorderasien ist 
der Anbau des Emmers, Triticum dicoccum, im 19. Jahr- 
hundert nur in Südarabien und der persischen Pro- 
vinz Luristan nachgewiesen worden. In Luristan hat 
Haußknecht ein Emmerindividuum gesammelt, das sich 
jetzt in seinem Hause in Weimar befindet. ) 
hört zu einer noch unbeschriebenen Form, die 
Tr. die. form. Haußknechtiana nennt, beschreibt und 
abbildet. Eine in Ägypten um 2000 v. Chr. angebaute 
Emmerform, deren „gegerbte“ Lesen 1903 in zwei 
triibern gefunden wurden, die ebenfalls noch nicht be- 
schrieben ist, wird Tr. die. form. aegyptiaca rufa ge- 
nannt und beschrieben. Sie ist nicht mit dem sog. 
ägyptischen Spelz Tr. die. tricoccum Schübler iden- 
tisch. Außerdem wird noch eine gegenwärtig in Ser- 
bien angebaute Emmerform beschrieben und abgebildet. 


Zeitschrift für Botanik; Bd. 7, Heft 4, 1915. 

Wachstum der Koleoptile; von E. Vogt. Elektri- 
sches Licht der verschiedensten Intensität und von 
kürzerer oder längerer Dauer bewirkt zunächst eine 
Förderung der Wachstumsgeschwindigkeit, deren 
Dauer mit wachsender Intensität abnimmt; erst nach 
dieser vorübergehenden Beschleunigung setzt die seit 
langem bekannte Retardierung des Wachstums ein. — 
Der Einfluß plötzlicher Belichtung kommt im Wachs- 
tumsverlauf in Gestalt einer typischen Reizreaktion 
zum Ausdruck. 
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Druck von H. 8. Hermann in Berlin SW. 











